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uns und für die Hemmungslosen ist es gewiss sehr schwer, eine solche Seelenhaltung

zu erwerben. Aber die Jahre werden uns schon einen solchen Verzicht lehren,
und eine frühe Beherrschung der Kunst, Abstand zu halten, befähigt uns ja erst,
die Schönheit viele Jahre länger zu geniessen als es sonst möglich ist.

Die Jagd des Mannes nach Glück ist ein fieberhaftes und rastloses
Unternehmen. Wir rasen hinter dem Trugbild her und fassen es doch nicht. «Wenn
ich jetzt so glücklich wäre, wie ich es damals war», sagen wir seufzend. Aber
in Wahrheit können nur wenige Menschen mehr als ein Dutzend glücklicher
Stunden in ihrem Leben zählen. — Dann und wann ein kurzes Aufleuchten über
dem dumpfen und düsteren Himmel unserer Existenz. An diese kurzen Augenblicke

des Lichtes erinnern wir uns gerne und trauern ihnen nach. Aber mit
dem Abstand von den Dingen kommt das Wissen, dass der Zustand des

Unglücks und die Erkenntnis von der Eitelkeit aller Dinge das gewöhnliche Los
fast aller Menschen ist. Wenn man dies zutiefst begriffen hat, dann hört das
Suchen nach dem «Glück» auf, und aller Schmerz löst sich in einem heiteren und
zufriedenen Jasagen zum Schicksal.

Paradoxerweise wächst mit dem Abstand von den vordergründlichen Dingen
unser neues Einfühlungsvermögen. Wir entdecken, sobald die Fesseln gefallen
sind, dass wir unsere Seele in die der anderen zu projizieren vermögen. Dieses
erstaunliche Faktum bedarf besonderer Deutungen des Psychiaters. Vielleicht
wird er sagen, dass vom Augenblick an, wo wir die tiefgehende, gefühlsbelastete

Bindung an unsere Mitmenschen restlos lösen, wir umso leichter imstande
sind, diese unsre Umwelt objektiv zu betrachten, sie zu verstehen, ja, uns in die
Seele fremder Menschen zu versetzen. Unsere so hübsch nach Mass geschnittenen
bescheidenen Persönlichkeiten — die wir früher für den Mittelpunkt der Welt
gehalten hatten — erhalten die ihnen zustehende Grössenordnung zurück, wenn
wir uns die Weisheit des Alters erkämpft haben.

Und nun machen wir die Entdeckung, dass doch ein Ziel vorhanden ist, und im
Augenblick dieser Feststellung haben wir dieses Ziel auch schon erreicht: Wenn
die Fülle der Lebenserfahrungen so übergross geworden ist, dass wir nicht länger
mehr unter den Zwängen zu leiden brauchen, die früher auf uns von Personen,
Dingen und Umständen ausgegangen sind. Diese letzte Lebensstufe verbürgt uns
die einzige, echte Freiheit, nach der zu streben es sich lohnt. Sie ist die Krone
unseres Lebens.

Ins Deutsche übertragen von Ernst Ohlmann.

Erschien englisch im Augustheft 1958 unter dem Titel «Detachment».

Der Artikel im Novemberheft «Die älteren Kameraden im Klub»

bringt eigentlich alles, was man vom Standpunkt des Aelteren zu diesem Thema sagen
kann. Aber auch aus der Sicht des Jüngeren lässt sich einiges dazu bemerken, und das

möchte ich tun. Allerdings kann das nur aus der Erinnerung heraus geschehen^ denn
nachdem ich bereits «das vierte Mal genullt habe», also über vierzig bin, rechne ich

mich absolut nicht mehr zu den Jüngeren. Da mein Interesse aber immer dem alteren
Menschen galt und gilt, kann man mir eine gewisse Erfahrung wohl nicht absprechen.

Der ältere Mensch, dem man im Klub oder in einem Lokal begegnet, sucht in den

meisten Fällen nur das einmalige Erlebnis, etwas schärfer ausgedrückt, er geht auf
Raub aus, und hinterher Btcht er auf dem Standpunkt, den ich mit Fontane zitieren
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möchte: «Mein liebes Kind, blamier' mich nicht und grüss mich nicht unter den Linden

.» Mir hat dieser Standpunkt vor mehr als zwanzig Jahren oft Kummer bereitet.
Heute verstehe ich ihn, ohne ihn gut zu heissen; er ist für den Aelteren oft eine

zwingende Notwendigkeit über die Gründe brauche ich wohl nichts zu sagen —,
wird aber vom Jüngeren nicht verstanden und mit einem gewissen Recht auch nicht
akzeptiert. Kann man dein Jüngeren verdenken, wenn er. die Absicht merkend,
verstimmt wird?

Gewiss, das ist alles kein Grund für den Jüngeren, unhöflich zu sein, wenn der
Aeltere eine Unterhaltung mit ihm beginnen will. Aber sind das nur die Jüngeren?
Ich kann aus jüngster Erfahrung den Aelteren die gleichen Vorwürfe machen. Nicht
nur einmal habe ich erlebt, dass ich auf wenig höfliche Ablehnung stiess, wenn ich
im Klub oder in einem Lokal mich mit einem älteren Menschen unterhalten wollte.
Unhöflich sind in solchen Fällen also nicht nur die Jüngeren, für die ich init meiner
Neigung ja keine Lanze zu brechen brauche.

Ausserdem wird man wohl diejenigen, die sich für ältere Menschen interessieren,
nicht sehr häufig in der Oeffentlichkeit antreffen. Die Ansicht, Menschen mit dieser

Neigung hätten Seltenheitswert, ist absolut nicht richtig. Ich habe in meinem
Bekanntenkreis. der nicht klein ist. andere Erfahrungen gemacht. Jedoch findet man hier in
den meisten Fällen eine feste Bindung und daher ein selteneres Auftreten in der
Oeffentlichkeit.

Wenn sich der ältere Kamerad im Klub also einsam fühlt, dann liegt das wohl
daran, dass er mit falschen V oraussetzungen dort hingeht. Wer ein paar nette Stunden
unbeschwert unter Gleichgesinnten verleben will, wird diese immer finden und sich

nicht einsam fühlen. Der andere, der nur auf Raub ausgeht, ist im Klub fehl am
Platz und wird das für ihn ungastliche Haus bald nicht mehr betreten. Nun. ich

glaube, man kann auf ihn verzichten. F.U.

Leben - Niederer Wahn!

Es wäre mir möglich, das, -was ich hier sagen will, in den Rahmen eines
Erlebnisses zu stellen und man wird dann mit Gewissheit meine Belehrung
überhören. Warum? Weil zum Beispiel die Schilderung einer Begegnung in der Métro
in Paris mit einem jungen Neger, der mir beim Aussteigen am Odéon folgte, die
Ratio meiner Leser beseitigen wird, und sie gerade brauche ich. Also bleiben wir
unsentimental wie André Gide, der seine intellektuellen Abenteuer und erotischen
Erlebnisse fein säuberlich auseinanderhielt.

Im Jahre 1910 arbeitete André Gide an seinem Buch «Corydon». Im Untertitel

«Vier sokratische Gespräche» benannt, versucht er auf höchst umständliche
Art den Beweis zu erbringen, dass die Homosexualität fast natürlicher sei als
die Heterosexualität, was bei allem Bemühen doch nicht recht gelingt.

Zu diesem ewigen Monolog des Wieso, Warum, Wofür usw., will ich heute eine

einfache Erklärung beisteuern, überzeugt, dass eine Wahrheit nie einfach genug
sein kann, wenn auch die menschliche Wahrheit nie einfach ist.

Unser globales Leben unterliegt in ursprünglicher Art der Natur. Diese Natur
ist unendlich vielfältig und verschwenderisch. Um ihr Bestehen hundertprozentig
zu sichern, schüttet sie Millionen von Samen aus, auch wenn nur ein einziger
sein Ziel erreichen kann.
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